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Moran überdachte noch einmal die Gründe für Naſh' 
plötzliches Erſcheinen in dieſer Nacht. Das Ereignis mit 
ſeinem ſchrecklichen Abſchluß war klar bis in die letzte Einzel⸗ 
heit. Wehlbedacht hatten Naſh und Brent auf ihrem Weg 
zur Hütte die Talſohle vermieden und ſich vorſichtig auf den 
Höhen gehalten. Naſh hatte ſich in ſeiner Unerfahrenheit in 
den Wäldern verirrt und im nächtlichen Dunkel die verab⸗ 
redete Stelle verfehlt. Daraufhin hatte er von einem Höhen⸗ 
rücken aus Brent durch Lichtſignale ſeinen Aufenthaltsort 
anzeigen wollen. Der Gang dieſer Geſchehniſſe ſtand deutlich 
vor Morans Augen. Naſh lag nun tot in der Tiefe einer 
finſteren Schlucht. Und Betty? Brent hat ſie fortgeſchleppt, 
irgendwohin in einen verſteckten Winkel des Gebirges. Es 
war keine angenehme Vorſtellung! 

Morans Fäuſte ballten jih ‚Ströme von Schweiß liefen 
über ſein Antlitz, als er ſich ſeine völlige Hilfloſigkeit ver- 
gegenwärtigte. Imftillen verfluchte er ſich ſelbſt, daß er an 
dieſer Verfolgung teilgenommen hatte, verfluchte Harmon 
und Vermont, daß ſie ſo lange auf ſich warken ileßen und 
verfluchte Kinney, weil er das Mädchen allein gelaſſen hatte. 
Er war hier fejtgehalten und hatte nicht die geringſte Aus⸗ 
ſicht, Betty nachzufolgen, und wenn er es trotzdem verſuchte 
und den Tod dabei fand, war das Mädchen ebenfalls ver⸗ 
loren. Mit dem Aufgebot ſeiner ganzen Willenskraft 
kämpfte er das tolle Verlangen nieder, aus ſeinem Verſteck 
hervorzubrechen. Fieberhaft wartete er auf einen Laut, 

der nahende Hilfe verſprach. 

Unruhig ſtampften die Pferde in dem Dickicht hinter 
dem Feuer, das in der kleinen Lichtung auf und ab tanzte 
und phanutaſtiſche Schatten auf die Umgebung warf. Die 

harten Geſichter und die bunten Trachten der Männer ver⸗ 
vollſtändigten das wilde Bild, das jedoch keinerlei Wir⸗ 
kung auf die Männer auf der Felſenkante übte. Morans 
inbrünſtiger Wunſch war, die Männer möchten endlich auf⸗ 
her und ihm die Möglichkeit geben, dem Mädchen“ nach⸗ 
etzen. 
5 anderem Lichte. Wenn die Bande die Nacht durchreiten und 
ſich erſt in einiger Entfernung zerſtreuen wollte, jo würde 
Brent ihnen ohnedies mit dem Mädchen nachfolgen. Es 
mußte auf jeden Fall vermieden werden, die Bande ge⸗ 
ſchloſſen abzishen zu laſſen, falls Harmon und Vermont 
nicht rechtzeitig eintrafen. i 
„„Nach und nach wurde die Gejellichait am Feuer un⸗ 
ruhig. Man äußerte die Abſicht, ohne Naſh und Brent, die 
läugſt fällig waren, aufzubrechen. Seely gähnte und ſtreckte 
ſich. Er ſprach von Harte und wußte es ſich nicht zu er⸗ 
klären, warum er nicht zurückgekehrt ſei. Die Leute ahnten 
nichts von dem Zuſammenſtoß in der Nähe der Hütte. Ihre 
Worte waren ein ſchlagender Beweis dafür, daß ſie erſt durch 
Naſh von der Exiſtenz diefer Hütte erfahren hatten. Sie 
wußten auch nichts von Kinneys Ankunft, noch daß Moran 
die Hütte vor einigen Tagen verlaſſen hatte. Naſh hakte 
beſtimmt damit gerechnet, daß die Situation dort unver⸗ 


ändert wäre und daß Brent i Sü 
Betty antreffen ee n der Hütte bloß Moran und 


Kinney betrachtete die Situation kühler und in 


Siggens, Fox Jarrat und Cole ſprangen auf. 
liefen ſie um das Feuer herum. Hanlin ging aufgeregt hin 
und her. „Zum Teufel!“ brach er los. „Gehen wir doch, 
Breut wird ſchon wiſſen, wo er uns zu ſuchen hat.“ 

Kinney hatte ſich auf den Knien erhoben. Die Zweige, 
die ihm bisher ſo freundſchaftlichen Schutz gewährt hatten, 
ſchienen ihn jetzt zu behindern, als er nun hinunterlugte 
auf die Männer, die rund um das Feuer verſammelt waren. 
Er ſchüttelte den Kopf und ſenkte den Lauf ſeiner Büchſe, 
während er ſich zu Moran hinunterbeugte. 

„Verſäume den Augenblick nicht und mach' dich raſch da- 
von, um nach Betty zu ſehen,“ flüſterte er. „Viel Glück, 
Junge!“ 

Der alte Mann ſprang von feinem Verſteck zu Boden 
und begann zu ſchießen. 

Im nächſten Augenblick ſtand Moran neben ihm, der 
ſcharfe Knall des Repetiergewehres wechſelte ab mit dem 
ſchrecklichen Gedröhne von Kinneys Mordwerkzeug. 

Siggens und Cole ſanken neben dem Feuer nieder. 
Jarrat machte drei ruckartige Schritte und ſtürzte zuſam⸗ 
men. Haulin ga nach ſeinem Gewehr, aber ſchlaff fielen 
feine Arme zurück. Die verzweifelte Wut in ſeinem Ant- 
litz wich einem Ausdruck blanken Erſtaunens. Er preßte 
die Hand aufs Herz, drehte ſich auf ſeiner Ferſe und ſtürzte 
vornüber. 

Der Reit ſtob davon ‚um den Schutz der Bäume zu ge⸗ 
winnen. Die Üherraſchten bemühten fi, die ſcheugeworde⸗ 
nen Pferde, die ſich bäumten und ausſchlugen, mit der einen 

Hand loszubinden, während fie mit der anderen in die Rich⸗ 
tung der Angreifer zurückfeuerten. Die Geſchoſſe prallten 
gegen die Wand hinter Kinney und Moran, au der ſie ſich 
unter gefährlichen Splittern des Geſteins abplatteten. Eines 
der Pferde, unbändig vor Schreck, ging mit ſeinem Reiter 
durch und ſprengte mitten in die Lichtung. Kinney lud 
friſch, Moran feuerte ſeine letzte Patrone ab. Das Pferd 
machte einen Seitenſprung, ſchlaff ſank Seely im Sattel zu⸗ 
ſammen und glitt zu Boden, worauf das Pferd wieder im 
Dunkel verſchwand. 

Die Bande dachte nämlich, Vermonts Leute hätten ſie 
überrumpelt und in wahnſinniger Angſt trachtete jeder, ein 
Pferd zu beſteigen, um Hals über Kopf davonzujagen. Da 
hörte man ſchon den Klang dröhnender Hufe, der donnernd 
widerhallte, als ein Dutzend Pferde im raſenden Galopp 
in den Eingang der Schlucht ſtürmte. Unter Jauchzen und 
Johlen warfen ſich die Bar T⸗Leute vom Sattel und ver⸗ 
ſperrten die Schlucht. Einige der Verbrecher warfen ihre 
Pferde herum und flüchteten die Schlucht aufwärts, doch ſie 
mußten ſofort kehrtmachen, denn von dort begrüßten ſie 
Vermonts Burſchen mit einem Hagel tödlicher Geſchoſſe. 
Das Gefecht löſte ſich bald in Einzelkämpfe auf und das Auf⸗ 
blitzen der Gewehre zeichnete glühendrote Striche in die 
ſchwarze Nacht. . 

Moran ſchlich ſich zum Ausgang der Schlucht, indem er 
ſich knapp neben der Wand hielt. Als er dort heil angekom⸗ 
men war, warf er ſich auf das erſtbeſte Bar T⸗Pferd, das er 
fand. Einer ſeiner Freunde feuerte auf ihn, während er 
über das Felsgeröll davonklapperte. Er peitſchte ſein Pferd, 
um jo ſchnell als möglich zur Hütte zu kommen. Erſt jetzt 
fiel ihm ein, daß Blitz zu Betty geeilt war. Wenn er den 
Hund noch dort autraf, jo konnte er ihn auf Brents Spur 
hetzen. Jetzt ſegnete er auch die Eingebung, die ihn veran- 
laßt hatte, Blitz als Botengänger auszubilden. Wenn das 
Mädchen nicht mehr in der Hütte war, ſo verfolgte der 
Hund ſicherlich bereits ihre Spur. Moran kannte die furcht⸗ 
aren Kampfeseigenſchaften des Hundes, wenn er gereizt 
wurde. Bei dem geringſten Verdacht, daß Brent ihr etwas 


Ruhelos 


antun könnte, würde es einen verzweifelten Kampf abſetzen 
und möglicherweiſe konnte Betty unter dem Schutz ſeines 
wilden Angriffs entkommen, wenn er nur die Situation 
rechtzeitig erfaßte und Brents Abſichten durchſchaute, bevor 
dieſer noch Zeit hatte, ihn zu erblicken und von der Schuß⸗ 
waffe Gebrauch zu machen! 

Morans Pferd ſtolperte, gewann wieder das Gleich⸗ 
; nis: nud taumelte weiter. Er ahnte nichts Gutes und 

ieg ab. Mit geſenktem Kopf ſtand der Gaul ſtill und beim 
Schein eines Streichholze ſah Moran einen Blutſtrom, der 
8 jedem ſchweren Atemzug aus des Tieres Flanke ſpru⸗ 
'elte. 

Die Schießerei hatte längſt aufgehört und er wußte, daß 
die Bande bis auf den letzten Mann abgetan war. Er nahm 
ſein Gewehr und lud es friſch. Während er das Pferd ab⸗ 


feita führte, damit der Körper den Weg nicht verſperre, 


kam der heiße Wunſch über ſeine Lippen, Blitz möge das 
Mädchen gefunden haben. 

Aber Blitz hatte ſie nicht gefunden! 

Die Hütte war längſt verlaſſen und Bettys erkaltete 
Spur vermiſchte ſich mit der von Brent. Ohne einen Augen⸗ 
blick zu zögern, nahm er die Fährte auf und während er 
dahinſtürmte, ſchien er ſich verdoppelt zu haben. Zweierlei 
Geiſt trieb denſelben Leib hinter dieſer Doppelſpur her, 
dem Mädchen nach, das er mehr liebte als alles andere auf 
Erden, und zu gleicher Zeit hinter einem Feind einher, den 
er bis in den Tod haßte. Der Hund wollte das Mädchen 
einholen und mit ſeiner Liebe ſchützen; der Wolf gierte da⸗ 
nach ‚Brent zu erreichen und ſich mit feiner ganzen Wut auf 
ihn zu ſtürzen. Wie oft in vergangenen Tagen hatten dieſe 
beiden Gegenpole in ſeinem Weſen einander widerſtritten. 
Zum erſtenmal in ſeinem Leben vereinigten ſich nun die 
Gegenſätze und ſtachelten ihn zu toller Eile an, immer der 
7655 nach, von der ihn nichts abbringen konnte als der 

od. 


Sie führte ihn einen Rücken entlang, der ſich bis zur 
mniedern Waſſerſcheide zwiſchen dem Thoroughfare und dem 
Nellowſtone erſtreckte. Dort waren beide ſtehengeblieben, 
bis Brent ſich überzeugt hatte, daß Naſh verſchwunden war. 
Aber Blitz machte nicht halt, die Spur wurde wärmer und 


ſchon donnerte in ſeinen Ohren das Toſen des Kampfes in 


der Schlucht. Es hörte auf, als er die Sohle der Schlucht 
erreichte. Die zwei, die er verfolgte, hatten den Nellowſtone 
durchwatet und die Fährte wies nun geradeswegs zur Mün⸗ 
dung des Atlantic; Eine Meile von der Mündung entfernt 
hörte Blitz in kurzer Entfernung einen einzelnen Schuß: 
— es war der Gnadenſchuß, mit dem Moran dem Elend des 
verwundeten Gauls ein Ende machte. Ihm folgte ein 
Schrei, der Blitz in einen raſenden Teufel verwandelte. 

Brent war ſtehengeblieben, als er den Lärm des 
Kampfes vernahm und hatte kehrtgemacht, ſobald das 
Schießen aufhörte. Der Schrei war Bettys Hilferuf ge⸗ 
weſen und galt dem Manne, der den letzten Schuß abge⸗ 
feuert hatte. Es folgte kein zweiter Schrei, denn Brents 
Fauſt verſchloß des Mädchens Mund. Aber der hatte ge⸗ 
nügt, um Moran und Blitz in wilden Sätzen der Stelle zu⸗ 
eilen zu laſſen. a 

Blitz wirbelte vorwärts mit dem letzten Aufgebot ſeiner 

furchtbaren Schnelligkeit, in dem Bewußtſein, daß es dies⸗ 
mal galt, einen Feind zu töten. Sein Rachen geiferte und 
Schaum ſpritzte zurück auf das ſeidige Fell. Die gelben 
Augen waren blutunterlaufen, gi ‚penieh Herz trieb ihn 
vorwärts und die kochende Luſt, f. 
zähne in des Mannes Leib zu ſenken, der den Schrei ver⸗ 
urſacht hatte. 0 ar 5 

Schon bekam er von vorne die Witterung der Körper 
und jetzt ſah er Brent vor ſich, der einen Pfad herabgeſtie⸗ 
gen kam. Mit der Linken hielt er des Mädchens Handgelenk 
umklammert und ſchleppte ſie hinter ſich her. Brent machte 


eine halbe Wendung und griff nach feiner Wafſe, als er 


Moran den Pfad herabſtürmen hörte. 
Da ſurang ihn ein dunkler Schatten an und ſchreckliche 


Zähne ſchnitten in den Arm, der das Mädchen feſthielt. Sein 


Griff wurde locker, Betty riß ſich los und floh. Moran 
ütberrannte fie faſt und umſchlang fie heftig. Ein Schuß aus 
Brents Waffe 1 des Hundes Fell, der eben zum 
zweitenmal angriff. iesmal packten die Zähne die Hand, 
die die Waffe hielt, und zermalmten knirſchend die Knochen. 
Brent war ein ſtarker Mann. Verzweifelt ſchlug er um ſich 
und ſtieß mit ſeinen ſchweren Stiefeln nach dem Angreifer. 
Sein Kopf ſtreifte einen dürren Aſt, mit einem einzigen 
Ruck brach er ihn vom Baum und der Knüppel ſauſte durch 
die Luft. Er brüllt wie ein kämpfendes Raubtier, während 
er dieſes Entſetzliche abzuſchütteln ſuchte, das ihn mitten in 
der ſchwarzen Nacht angeſprungen hatte. 

Der Kampf war kurz. Brent ſtürzte und bevor er ſich 
noch erheben konnte, durchſchnitten die Zähne, die mit fo 
manchem zähen Elchbullen fertig geworden waren, feine 


Schrei 


ne ſchrecklichen Fang⸗ 


75 Kehle. Einen Augenblick war Schweigen unter den 
äumen 
Dann aber ertönte ein Schrei durch das Tal, ein Schrei, 
der von den Felſen widerhallte — der wilde, triumphierende 
Ruf des Wolfes, der getötet hat. 
— » 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Den Bewohnern der eleganten Vorſtadt, die ſich an die 
letzten Ausläufer des Gebirges ſchmiegte, kam es gar nicht 
in den Sinn, in die Abkunft des großen, grauen Hundes, 
der ſeit ſo vielen Jahren unter ihnen lebte, argwöhniſche 
Zweifel zu ſetzen. Jedermann hielt ihn für einen Hund 
von edler Raſſe aus irgendeiner ſeltenen Zucht, der weder 
bellte noch ſchnappte. Man konnte ſich gar nicht vorſtellen, 
daß Blitz je beißen ſollte. 

Neuſchnee war gefallen und die Vorſtadtbewohner be⸗ 
obachteten aus ihren Fenſtern ein gewohntes Schauſpiel: 
Draußen auf dem anſteigenden Fahrweg lief der rieſige, 
graue Hund mit ſeinem eigenartigen gleitenden Gang. Er 
zog einen Schlitten, den ein ſechsjähriger Knabe unter un⸗ 
aufhörlichen Jubelrufen lenkte. Kein Zeuge dieſes frohen 
Bildes ahnte etwas von dem grimmigen Kampf, der Blitz' 
Seele zerriß. Wer dachte denn auch daran, daß eben die, 
Brunſtzeit der Wölfe gekommen war! 

Als die Nacht anbrach, eilte Blitz hinweg und lief viele 
Meilen weit hinauf in die Berge. So wie einſtens be⸗ 
gleitete ihn auch heute nacht ein Rudel geſpenſtiſcher Schat⸗ 
che diesmal aber ſchloß die Jagd mit keinem wirklichen 

öten. 

Es war eine jener wundervollen ſtillen Nächte, wie ſie 
um dieſe Zeit des Jahres zu kommen pflegen. Nicht das 
leiſeſte Lüftchen regte ſich in den Zweigen der Bäume. 
Die Temperatur war genau auf dem Nullpunkt und die 
Natur ſchien gleichſam im Schwebezuſtand, unſchlüſſig, ob 
ſie Wärme mit Tauwetter oder Kälte mit Froſt ſpenden 


ſollte. i 

Blitz hielt auf einer Anhöhe, von der aus man die 
Stadt überſchaute. Hoch aufgereckt ſtand er dort und ſein 
mächtiges Haupt ſtreckte ſich vorwärts. 

Pferde und Kühe erſtarrten in ihren Ställen, als der 
ihr Ohr erreichte. Alles umherſtreifende Getier 
weit und breit blieb ſtehen auf ſeinen Wegen. Das Blöken 
ferner Schafherden verſtummte. Und unten im Städtchen 
brach man jäh die munteren Geſpräche ab. 

Die Bewohner der Vorſtadt konnten ſich den ſonder⸗ 
baren Schauer nicht deuten, der eiskalt über ihren Rücken 
lief. Nur zwei Menfhen, Clark Moran und fein Weib, 
wußten um das Geheimnis, wußten, daß es der Wolfs⸗ 
ſchauer war, der ſie ſchüttelte. Der Schrei des letzten 
grauen Büffelwolfes war erfhollen, der nach dem Weibchen 
rief — ein Ruf, dem nie mehr Antwort werden ſollte. 


—: Ende — 


Herbfſtſegen. 
Stizze von Paulrichard Henſel. 


Es war ſtill in der Penſion „Erika“ geworden. Die 
wenigen Sommergäſte, die übrig geblieben waren, ſchienen 
es nicht zu merken, daß die Tage kürzer und die Blätter 


welk wurden; und die Sonne ſelbſt ſchien mit Licht und 


Wärme viel Verſäumtes aus regennaſſen Julitagen nach⸗ 
holen zu wollen. Da ging mit Rita Berg, der ſchlanken Frau, 
die viele Wochen ſcheinbar 47 8075 und ſorgenfrei hier ge⸗ 

lebt hatte, eine allmähliche Veränderung vor. Sie ſtand oft 
vor dem Spiegel und fuhr mit der Hand prüfend über das 
mit vielen grauen Fäden durchzogene Haar und das immer 
noch ſchöne Geſicht, das, namentlich wenn ein Lächeln es 


verſchönte, getroſt jlinger als fünfundvierzig Jahre gelten 


konnte. Und Frau Rita hatte auch, losgelöſt von der ge⸗ 
wohnten Umgebung in der Stadt und frei geworden in 
innerlicher Hingabe an die Natur, ganz andere Gedanken 
als beiſeite zu ſtehen wie die Alten. — ii Fa 
Das alles aber wohl nur, weil noch der junge Jürgen 
Wels im Hauſe war, ein unberechenbarer, etwas ſentimen⸗ 
taler, aber immer liebenswürdiger Maler, mit dem Rita 
Berg oft nach den Mahlzeiten noch eine halbe Stunde zu⸗ 
ſammen ſaß und über Bücher, Bilder oder neu entdeckte 
Schönheiten der Natur ſprach. In der Art, wie ſie ſich am 
Morgen und Abend grüßten, lag fait Kameradſchaftlichkett, 
aber den Tag über war Wels doch allein, im Wald, auf den 
Hügeln oder auf dem See, — ja, er verſteckte ſich mitunter, 
denn ihm war ein wenig bange vor der Frau, vor deren 
Geiſt er mit feinen wirren Anſchauungen nicht zu beſtehen 
glaubte, und die ihm ihr Seelenleben mit einer Offen⸗ 


2 entge trug, die ihn verlegen und ſtill machte. 
es quälte ihn, daß er ſich bisweilen verſtellen mußte. — 

„Störe ich?“ Mit dieſer Frage überraſchte ſie ihn ein⸗ 
mal, als er mit ſeinem Skizzenbuch am Ufer des Sees lag. 
Sie ſetzte ſich zu ihm, um zu ſehen, was er gearbeitet hatte. 
Aber die Blätter waren leer. 

„Es iſt ſo ſchwer“, ſagte Wels, „dies zu malen: Wie die 
Natur allmählich ein bunteres Kleid anzieht, das doch ver⸗ 
lockender ſein müßte als das eintönige Sommerkleid, und 
wie doch etwas Wehmütiges in der Luft liegt, eine Rat⸗ 
loſigkeit, die Furcht vor dem Somme rende.“ a 

Sie legte ihre Hand auf ſeine und ragt : „Warum denken 
Sie an den Herbſt, lieber Freund? enn wir es nicht 
wollen, kommt er auch nicht für uns.“ 

Er ſah beklommen auf die gepflegte, weiße Hand und 


dachte: Nun bin ich vielleicht töricht, wenn ich fie in dieſer 


Einſamkeit nicht küſſe — und dann hob er den Kopf und ſah 
das ergraute Haar der Frau . 

Schweigend gingen ſie nach der Penſion zurück. In 
Rita Bergs Zimmer brannte lange das Licht, aber die Frau 
ſchlief nicht, ſondern horchte mit wachen Sinnen in den 
frühen Abend hinaus, der Garten und Wald in ſeinen 
dunklen Mantel hüllte. Plötzlich ſtand ſie mit brennenden 
Augen am offenen Fenſter — da war ein Flüſtern unten, 
Lachen und Küſſen — und es war nicht ſchwer, aus den ab⸗ 
geriſſenen Worten den Maler und Gertrud, die Tochter des 
Wirtes, zu erkennen — — . 

Am Morgen ſaßen ih Rita Berg und Wels wie immer 
gegenüber. „Ich fahre heute abend ab“, ſagte die Frau. 
„Aber Sie werden wohl noch lange hier bleiben?“ 

Da begann der Maler langſam und ſtockend zu ſprechen: 
Daß er mit aller Unbeherrſchtheit ſeiner Jugend dieſes 
Mädchen im Hauſe liebe daß er — der Wald draußen weiß 
es — wiedergeliebt werde, aber daß auch er fortmüſſe und 
nicht einmal den Glauben habe, daß von dieſer Liebe etwas 
übrig bleibe. a - 

„Es iſt ein Sommertraum für fie geweſen“, ſagte er. 
„Die Blätter werden fallen, und meine Spuren zudecken. 
Wenn der Herbſt da iſt, wird Gertrud nichts mehr von mir 


wiſſen — 

Mit ſeltſam gepreßter Stimme fragte Rita Berg: 
„Warum erzählen Sie gerade mir dies alles?“ 5 

Da antwortete er ſchlicht: „Weil Sie mich an meine 
Mukter erinnern.“ 2 

— — Der Kopf der Frau war tief herabgeſunken. In 
ihrem blaſſen Geſicht verriet ſich nichts von den fremden Ge⸗ 
danken, die durcheinander wirbelten und dann aufgeſcheucht 
davonflogen. Doch es blieb ein helles, befreiendes Erkennen: 
Er, der jung iſt, fürchtet ſich vor dem Herbſt und iſt ratlos, 
unſtet und voller Zweifel — ich aber trage den Reichtum 
vieler erlebter Jahre in mir, die mich verſtehend, wiſſend 
und gläubig machten — wie froh muß ich des Herbſtes ſein, 
daß durch ihn ich Mütterlichkeit ſchenken lann —! 

Drei Stunden ſpäter führte der Zug ſie an kahlen Fel⸗ 
dern vorbei: Der Wind warf ein paar gelbe Blätter durchs 
Fenſter auf ihren Schoß. Aber es war nichts von Wehmut 
in den dunklen Augen der Frau. — 


| Die Zukunft 
der Ozean⸗Luftverbindung. 
Von Charles A. Lindbergh. 


Dem Buche des Ozeanfliegers Charles 
A. Lindbergh „Wir Zwei“ entnehznen wir 
mit gütiger Erlaubnis des Verlages F. A. 
Brockhaus nachfolgendes Kapitel über das 
Verkehrsflugweſen. Die Schriftl. 


(Nachdruck auch auszugsweiſe verboten!) 


Im Herbſt 1926 begann ich zum erſtenmal die Möglich⸗ | 


keit des Ozeanflugs von Newyork nach Paris zu erwägen. 
Aber ehe ich die Vorbereitungen zu dem großen Unker⸗ 
nehmen im einzelnen erzähle, möchte ich hier noch einige 
ng über die Zukunftsmöglichkeiten des Flugverkehrs 
agen. 

Wenn man die Luftfahrt mit anderen Verkehrsmitteln 


vergleicht, ſollte man gerechterweiſe nie vergeſſen, daß die 


Flugmaſchine erſt fünfundzwanzig Jahre alt iſt. Die Ge⸗ 
brüder Wright unternahmen ihren erſten Flug in Kitty 
Hawk, Nordkarolina, im Jahre 1908, und im Jahre 1927 
gibt es bereits einen Luftdienſt mit großen Flugzeugen 
ier! Entfernungen und unter allen Wetterverhält⸗ 

Der erſte Aeroplan war eine gebrechliche Maſchine, die 
nur bei gutem Wetter brauchbar war, und das Fliegen war 
in jenen Anfangstagen des Luftſports ſelbſt bei größter 
Vorſicht ein recht gefährliches Geſchäft. 


Wirtſchaftlichkeit des Betriebs. 


Erwägung. Die Luftlinie lebt von dem Zuf 
Wachstum wird durch die Zuſchüſſe beſtimmt. ) 
nen darüber hingehen, ehe der Augenblick der Unabhängige 
keit von den Zuſchüſſen erreicht wird und die Einkünfte die 


Heute dagegen kann eine gutgeleitete Luſtverkehrslinie 
in bezug auf Sicherheit mit jedem anderen Verkehrsmittel 
wohl in Wettbewerb treten. 

„Die Schiffahrt hat ihren augenblicklichen Hochſtand erſt 
nach ciner Entwickelung von Tauſenden von Jahren er⸗ 
reicht. Die Eiſenbahnen pflegten noch vor weniger als 
hundert Jahren ihre Züge über Nacht halten zu laſſen, mit 
der Begründung daß das Fahren in der Dunkelheit zu 
unſicher wäre. Die Automobile ſind nach faſt vierzigjähri⸗ 
= BEER immer noch von der Güte der Straßen ab⸗ 
ängig. ? 

Das Flugzeug indeſſen hat in weniger als einem 
Vierteljahrhundert ſich ſeinen Platz unter den wichtigſten 
Verkehrsmitteln erobert und marſchiert heute überall da, 
wo Schnelligkeit eine Rolle ſpielt, und in unwegſamem Ge⸗ 
lände an der Spitze. 

Allerdings iſt die Entwickelung bis in die letzte Zelt 
zum großen Teil vom Militärflugweſen aus bedingt wor⸗ 
den. Die Koften des Flugzeugbaus und der Konſtruktion 
neuer Typen waren ſo groß, daß Privatgeſellſchaften es ſich 
nicht leiſten konnten, von militäriſchen Geſichtspunkten un⸗ 
abhängige Typen zu ſchaffen. 

Solange das Nadz noch im Stadium des Experi⸗ 
ments ſteckte, waren die Einnahmen aus Flugunterneh⸗ 
mungen nur zu oft geringer als die Unkoſten. Infolge⸗ 
deſſen empfing die Entwickelung während der frühen Zeit 
ihren Hauptanſporn durch die Regierung, mit dem Erfolg, 
daß die Flugzeuge viel mehr nach ihrem Nutzen für den 
Kriegsfall beurteilt wurden als in bezug auf Sicherheit und 
Bei einem Kriegsflugzeug 
muß der Geſichtspunkt größter Sicherheit dem der leichten 
Manövrierfähigkeit geopfert werden, und die Wirtſchaft⸗ 


lichkeit tritt hinter dem militäriſchen Zweck zurück. 


Die Entwickelung des Verkehrsflugweſens iſt in den 
Vereinigten Staaten lange durch die wangelnde Unter⸗ 
ſtützung von ſeiten der Regierung aufgehalten worden. 
Doch gerade das Fehlen dieſer Unterſtützung wird ſich für 
die Zukunft als ein großer Vorteil erweiſen. Eine Flug⸗ 
linie, die Zuſchüſſe aus öffentlichen Mitteln erhält, zieht 
bei all ihren Plänen dieſe Unterſtützung in erſter Linie in 
chuß, und ihr 

Jahre kön⸗ 


Ausgaben überſteigen. 5 i 
Eine von ſtaatlicher Beihilfe freie Luftverkehrsgeſell⸗ 
schaft dagegen iſt in der Lage, ſich gonz auf die Bedürfniſſe 
einzuſtellen. Wenn der Verkehr ſtark genug wird, um 
mehr oder größere Flugzeuge in Dienſt zu ſtellen, iſt ein 
größerer Gewinn die Folge, und ſie hat nicht nötig, eine. 
Erhöhung des Zuſchuſſes zu verlangen oder die Fahrpreiſe 
ere um die überzahl der Fahrgäſte abzu⸗ 
recken. ; 
Das Flugzeug iſt jetzt in das Entwickelungsſtadium 
eingetreten, wo der Flugzeugbedarf für den Verkehrsdienſt 
genügt, den Bau von Flugzeugtypen unabhängig vom Ge⸗ 
ichtspunkte ihrer militäriſchen Brauchbarkeit zu lohnen. 
nd mit der Einführung des reinen Verkehrsflugzeugs geht 
eine Verringerung der Betriebskoſten Hand in Hand, wo⸗ 
durch den Flugverkehrsgeſellſchaften eine geſunde finan⸗ 
zielle Baſis geſichert iſt. gr 5 g 
Ich zweifle nicht daran, daß in ein paar Jahren die 
Vereinigten Staaten von einem Netz von Paſſagier⸗, Poſt⸗ 
und Expreßfluglinien überzogen ſein werden. 1 
Der Luftverkehr über den Atlantiſchen Ozean iſt noch 


eine Frage der Zukunft. Langer Verſuche und ſorgfältiger 


Studien wird es noch bedürfen, ehe ein Flugzeugverkehr 
in irgendeiner regelmäßigen Form zwiſchen Amerikg und 
Europa in die Wege geleitet werden kann. Vielmotorige 
Waſſerflugzeuge mit Zwiſchenlandungsſtationen längs der 
Route werden ſchließlich einmal die Ozeaufluglinien Wirk⸗ 
lichkeit werden laſſen. Aber ihre Entwickelung kann nur 


auf dem dauerhaften Grunde der Erfahrung und vollkom⸗ 


menen Ausrüſtung erzielt werden. 


Anſer Glück. 
Es hat die Nacht die bleiche Hand erhoben 
And tauſend Sterne bingeet. er Mn 
Durch mondeshelle Lüfte weht 
Sitternd die Sehnſucht von dort oben — — 
And ſteigt hinab, von Licht und Traum umſchlungen. 
And drückt das Glück u Hand. Si 
Da hat ſich von der Himmelswand 
Ein weißes Sternchen losgerungen. Adolph Donath 


Die Napoleonstiefer in Bankau. 
Von Friedrich Juſt. 


Im Juni 1927 verlebte ich einige ſchöne Tage in 
Bankau. In Warlubien ſteigt man aus dem Bromberg 
Dirſchauer Zuge und hat nach der Weichſel zu noch etliche 
Kilometer mit dem Wagen zu fahren. Vor dem Guts⸗ 
gehöfte breiten einige hundertjährige Eichen ihre Kronen 
aus. Das Rittergut Bankau wird im Jahre 1295 in einer 
Schenkungsurkunde des Biſchofs Wislaus von Leslau an 
die Kirche in Komorſk als dezempflichtiges Dorf zum erſten 
Male urkundlich erwähnt. Um 1350 verlieh der Hochmeiſter 
Heinrich Dusmer Bankaw und Plochozin „unſerem ge— 
treuen Heinrich von Friſchenbach und ſeinen rechten 
Erben ) zu Magdeburgiſchem Rechte mit der Verpflichtung 
„und von den vorgeſchriebnen guttern Solln ſie uns dienen 
widder all unſer Feinde, wenn ſie vor uns beſtehen werden“, 
2 h. wohl „wenn wir fie nicht von unſerem Lande abhalten 
önnen.“ 

Um 1385 verlieh der Hochmeiſter Konrad Zöllner von 

Rothenſtein an Heinrich und Jeſtken von Vrifſzenbach die 
Güter Plocheezin, Bankaw und Krzyfino zu Meideburgi⸗ 
ſchem Rechte abweichend von dem ſonſtigen Brauche der Ver⸗ 
pflichtung zu perſönlichem Kriegsdienſte mit dem Vorrechte 
der weiblichen Erbfolge: „Undt geſchehe es das dieſelben, 
Heinrich und Jeſchke oder ihre Nachkömmlinge ohne Erben 
vorſterben, ſo ſollen die vorgenannten gueter ewiglich erben 
an die frawen oder an die jungfrawen gleich als an die 
Knechte oder die ihn die negſten ſindt oder werden mögen.“ 
1420 wird ein Nicelas von Bankaw erwähnt. Um 1469 iſt die 
edle Frau Barbara Schoffynne vom Banckaw Beſitzerin der 
Hälfte der drei Güter, verkaufte dieſe an den Stadthaupt⸗ 
mann von Neuenburg, Nynognew von Jaſziong und ver- 
machte in ihrem Teſtamente „bey ere guten vornumpfft“ zu 
„erer zelen zelikeyt“ 115 Mark ) zu kirchlichen Zwecken, 
während nur 40 Mark der Tochter Katharina bleiben ſollten. 
Der Neuenburger Stadthauptmann kauft auch die andere 
Hälfte von Simon Swaſalla mit Zuſtimmung von deſſen 
„Hawsfraw, der Edlen Frawe Brigida von Bantow“. 1597 
war der „edle Sebaſtian Czapfti“ Beſitzer von Bankau. Nach 
polniſchen heraldiſchen Nachrichten ſoll um 1454 ein Hugo von 
Hutten, aus einem oberdeutſchen Geſchlecht, Bankan beſeſſen 
haben. In den Quellen der Ordenszeit kommt der Name 
Hutten zwar nicht vor, aber da der eingeſeſſeue Adel ſich in 
der Mael nur mit dem Bornamen oder beſonderen Eigen⸗ 
namen bezeichnete, kann der Beſitzer von Bankau auch Schoff 
von Hutten geheißen, aber ſich gewöhnlich nur Schoff ge⸗ 
nannt haben. Von Schoff könnte auch der Name Czapfki, 
den man meiſt als Polonifierung des Hutten, ezapka — Hut, 
erklärt, herkommen. Jedenfalls war ſeitdem Bankau 
Stammgut der Grafen Hutten⸗Czapſki. 1818 kam es in den 
Beſitz des Ignatz von Dragoſlaw⸗Skorzewſki und 1824 in 
den des Andreas von Götzendorf⸗ Grabowski. Im Jahre 
1840 erwarb Guſtav Gerlich Bankau für 40000 Taler. 
Seitdem iſt Bankau in dem Beſitze der Gerlichſchen Fa⸗ 
milie und hat durch ſeine Schafzucht und die jährlichen Bock⸗ 
fr nina einen bedeutenden Ruf in Tandıwirtichaftlichen 
Kreiſen. ** 

Im Walde iſt die Napoleonskieſer die Haupt⸗ 
ſehenswürdigkeit. Inmitten von hohen Kiefernſtämmen, die 
leider auch durch den Forleulenfraß gelitten haben, reckt ein 

kahler Baumſtamm wie eine alte Baumrnine, ſeinen merk⸗ 
würdig gedrehten Stamm und die gewundenen dürren Aſte 
en Himmel. Als Bankau in den Beſitz der Gerlich'ſchen 
amilie kam, konnten ſich die älteſten Gutsarbeiter dieſes 
ſeltſam gewundenen Boumes nur in der gegenwärtigen ab⸗ 
eſtorbenen Geſtalt erinnern, ſodaß man das Alter des 
aumes auf mindeſtens 200 Jahre feſtſetzen muß. ie 
Drehwüchſigkeit hat eine Sagenbildung veranlaßt. Als der 
Kaiſer Napoleon — jo erzählt man ſich in der Gegend — in 
Bankau in Qugrtier lag erregte ſein Koch durch ein ſchlechtes 
Gericht ſeinen beſonderen Verdruß. Der Kaiſer geriet dabei 
in ſolchen Zorn, daß er den Koch an einer ſtarken Kiefer auf⸗ 
hängen ließ. Der Baum aber wurde darüber ‚von ſolchem 
Schauder erfaßt, daß er ſich drehte. Seitdem hat jene Kiefer 
den Namen Napoleonskiefer. $ 
Ich ſtieg vom Wagen ab und beſah mir den alten Baum 


genauer. Da ſah ich, wie aus einem Loche, etwa 5—6 Meter. 


über dem Erdboden, luſtig Bienen im Sonnenſcheine flogen. 
Damit war für mich das Rätſel der Napoleonskiefer gelöſt. 
Es iſt eine alte Bienen- oder Beutkiefer, deren es in alt⸗ 
polniſcher Zeit viele gab. Große Waldflächen waren damals 
unaufgeforſtet und mit Heidekraut bewachſen. Da lohnte ſich 
die Imkerei. Die Bienenwohnungen, Beuten genannt, 
— 0 ee f 


) d. h. mieren mänulichen Erben. 

eine Mark hatte damals großen Wert; ſie galt 
2 — Silberwerts, etwa 8 Taler des ſpäteren Silber: 
geldes. a 2 


wurden durch Einhauen von Höhlungen in beſonders ſtarke 
Stämme gewonnen. Die Imker bildeten eine beſondere 
„Brüderſchaft“, eine geſchloſſene Beutnerzunft, deren Rechte 
und Pflichten durch beſtimmte Verordnungen geregelt waren. 
Beſonders verboten war ihnen das Ausbrennen der Waldun⸗ 
gen, durch das ſie die Verjüngung des Heidekrautwuchſes 
bewirken wollten, aber auch den geſamten Nachwuchs der 
Waldbäume vernichteten oder beſchädigten. 

Aus einem alten Beutnerrecht mögen einige Artikel her⸗ 
geſetzt werden: 

Alle Bühtner ſollen gehalten ſein Nach alter von Kreutz 
herren her rührender gewohnheit (welche Aund Ein Tauſend 
Sechs hundert und Viertzen ?) durch den damahls geweſenen 
gnädigen Herren auff geſetzet vnd in der Reviſion beſchriben) 
in den Waldungen allen ſchaden auff das Fleiſichſte zu 
wehren und einen jeden ſchaden, welcher ſich zuſehntlich zu⸗ 
getragen, auff den Stock anzeichnen, um vor geſetztem ge⸗ 
richte auffrichtig, wahrhaftig und Keinen ſchonend anſagen, 
bey ſo vielfältiger Straff, ſo vielfältig ein Jeder nicht fleißig 
ſondern unachtſam hierinen ſich erfinden laſſen würde, dem 
Graff zwei Gülden, der Brüderſchaft Einen gülden 
Straff... 

Welcher die Bihnen wegnehmen oder verhindern würde, 
daß dieſelben durch ihre Bütenlöcher nicht könten nach ihrem 
gefallen in die Büten hinein ziehen, derſelbe verbricht Zehen 
gülden Straffe und an die Brüderſchaft Eine tonne Bier 

Welcher ſein Zeichen auff eine andere ſchon ausgezeichnete 
Fichte gezeichnet hatte oder eine fremde ausgezeichnete Fichte 
zu ſeinem Nützen gebräuchen wollte, derſelbe giebt dem 
Herrn zehn gülden und der Brüderſchaft Eine tonne Bier 

Welcher überzüget würde, daß Er vor die Bienen ab⸗ 
göttiſche vnd unzuläßliche ſachen ſich zum Nützen, andren 
aber zum ſchaden gebrauche, derſelbe ſoll von der Brüder⸗ 
ſchaft verſtoßen vnd, woferne Er ſich der Hexerey gebrauchet, 
verbrannt werden . Bi 2 

Welcher mühtwillger vnd vorſetzlicher weiſe eines 
anderen Bienen ſtehlen oder heimlich ausſtoßen möchte, der⸗ 
ſelbe ſoll ohne eintzige Barmhertzigkeit mit dem galgen be— 
ſtraffet werden“ 1 8 > 

Im 18. Jahrhundert war die Beutuerei in der Tucheler 


Heide ſo verbreitet, daß nach einer Schätzung im Jahre 1772 


bei der übernahme Weſtpreußens durch Friedrich den 
Großen in den ſtaatlichen Forſten 20000 Beutſtämme vor⸗ 
handen waren. Noch 1802 hatte der Forſtberitt Schwetz 
2520 Beutkiefern. Später hörte die Beutnerei auf, die An⸗ 
lage neuer Beutkiefern ward geſetzlich verboten und die 
alten wurden abgehauen. So ſind nur noch wenige Beut⸗ 
kiefern erhalten. Die Napoleonsſage hat wohl die Bankauer 
Beutkiefer vor der Vernichtung gerettet. 


) Dieſe aus der Zeit des deutſchen Ordens ſtammende 
Beutnerordnung iſt 1614 revidiert worden. 


Was nicht lebhaft und tief empfunden aus dem 
Herzen ſtrömt, bann auch nicht wieder zum Herzen 
gehen, das ijt eine alte, bekannte Lehre. Man traut 
den Gemütsbräften viel zu wenig zu. Was auf das 


Gefühl des Menſchen wirben ſoll, muß aus dem Ge- 
fühl hervorgehen. Wiſſen iſt nur für den Derſtand, 
aber Kunſt iſt nicht Wiſſenſchaft. 


Luſtige Kundſchau * 


Ludwig Richter 


* Die Eierfrau. „Sind die Eier boch ſriſch?“ — „Na 
— Datumſtempel ham de Sithner noch nich! 
& x 


* Der äußere Eindruck. „Machte der Angeklagte den 


Eindruck eines Betrunkenen, als Sie ihn in jener Nacht 


trafen, Zeuge?“ — „Jawohl! Er hatte eine Uhr mit leuch⸗ 
tendem Zifferblatt in der Hand und verſuchte, ſich die Zi— 
garre daran anzuſtecken!“ - 


* Moderner Haushalt. Junge Hausfrau: „Wie lange 
laſſen Sie die Eier kochen, Minna?“ — Moderne Perle: 
„Genau eine Zigarettenlänge, gnädige Frau! 

0 


* Entfernte Verwandtſchaft. Dame (zu einem großen 
Mädchen, das ein Baby trägt): „Du biſt wohl mit der 
Kleinen verwandt?“ — Mädchen: „Ganz entfernt, Ich bin 


die älteſte, und ſie iſt die jüngſte von dreizehn Geſchwiſtern.“ 


Verantwortlicher Redakteur: M. Hepke; gedruckt und Bee 
gegeben — A. Dittmann T. z o. v., bei in Bromberg. 


